lage zur 


chen Zei 


17 5 
Uu 


I 


| 


DM N N 


5 


I, N 7 2 = g . 7 = 


— 
448 
NY < SR 8 
LS ER, 


| 


hinauf, und im Oberſtock öffnete der Wirth die 
Thür zu einem ſehr kleinen Gemach. Es war 
ſehr einfach eingerichtet und enthielt nichts, als 
dürftiges Bett, eine Kommode, einen 
Schrank, einen Tiſch und einen Stuhl. 

„Geben Sie mir Ihr Fremdenbuch,“ ges) Der Polizeibeamte durchſtöberte das Bett 
bot der Kommiſſär. „In dieſem Falle muß zunächst ſorgfältig, während der Wirth leuchtete. 
Arend ſich ja darin eingeſchrieben finden.“ Aber obgleich er von jedem Kiſſen den Ueber⸗ 

Der Wirth holte das Buch, und der Kom⸗ zug abzog, jedes Pfühl betrachtete und das 
miſſär überblickte es. die Unterlage bildende Stroh mit Sorgfalt 

„Hier iſt der richtige Eintrag,“ ſagte der durchſuchte, er fand nichts, was auf den Mann, 
Letztere, als er ſeine Durchſicht beendet. „Der den er ſuchte, irgend welchen Bezug hatte. 
Mann hat ſich ziemlich lange bei Ihnen auf: Nunmehr kam die Kommode an die Reihe. 
gehalten, länger als eine 
Woche. Er verließ Ihr 
Haus am 4. Auguſt. In 
dieſer Zwiſchenzeit ſind Sie 
doch jedenfalls ſo vielfach 
mit Ihrem Gaſte in Be⸗ 
rührung gekommen, daß 
Sie über ſeine Abſichten 
und Zwecke nicht vollkom⸗ 
men im Unklaren geblieben 
ſein können. Ließ der Mann 
nichts darüber vernehmen, 
wohin er ſich zu begeben be⸗ 
abſichtigte, als er von 
Ihnen wegging?“ 

„Doch, Herr Kommiſſär. 
Er ſprach davon, daß er 
Europa verlaſſen und ſeinen 
Aufenthalt in der neuen 
Welt zu nehmen willens ſei.“ 

Führen Sie mich nach 
der Stube, die er inne hatte!“ 

Der Wirth zögerte einen 
Augenblick. Als der Poli⸗ 
zeibeamte fragend zu ihm 
aufblickte, ſagte er: „Ich 
kann noch eine Angabe über 
den Wilhelm Arend machen. 
Er muß Helfershelfer in der 
Stadt hier haben. Als er 
ankam, war er in den Klei⸗ 
dern eines Strolches, als er 
fortging hatte er einen fei- 
nen und modernen Anzug. 
Auch Geld hatte er ſchließ⸗ 
lich reichlich, während es ihm 
anfangs daran fehlte.“ 

„Es iſt gut,“ entgeg⸗ 
nete der Kommiſſär. „Nun⸗ 
mehr vorwärts, mit der 
Laterne nach oben!“ 

Sie ſtiegen die Treppe 
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Aber auch h 5 
nicht von irgend welchem Erfolge begleitet. 


des Schrankes. Sobald die 
ſah der Kommiſſ 
ſammengewickelte 
Kleidungsſtücke enthielt. 
und ging damit zu dem Tiſche, um die Kleider 
dort näher zu unterſuchen. 


er die Kleidungsſtücke vo 


—— 


1 
N 
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ier war die genaueſte Nachforſchung 
So gelangte man endlich zur Durchſuchung 
Thür geöffnet wurde, 
är hinten in der Ecke ein zu⸗ 
s Packet liegen, das offenbar 
Er nahm es heraus 


„Das iſt der Anzug,“ ſagte der Wirth, als 
r ſich ausgebreitet ſah, 


„den der Arend trug, als er ankam, und den 


er zurückließ, als er wegging. Es war das 


Einfachſte, ſich auf dieſem 
Wege des überflüſſig gewor⸗ 
denen zu entledigen.“ 

Der Polizeibeamte durch⸗ 
ſuchte jedes Stück des ſchä⸗ 
bigen Anzuges mit pein 
lichſter Sorgfalt, kehrte jede 
Taſche um und ſpähte hin⸗ 
ter jede Falte: nichts war 
zu entdecken, abſolut nichts. 
Verdrießlich legte er Bein⸗ 
kleid und Weſte wieder zu⸗ 
ſammen, auf ſeinem Geſichte 
lag deutlich die Täuſchung 
ausgeſprochen, die ihm ſein 
Mißerfolg abrang. Aber 
bevor er den Rock zu dem 
übrigen legte, begann er den⸗ 
ſelben noch einmal nach allen 
Seiten hin mit der rechten 
Hand zu durchgreifen. Und 
diesmal fand er etwas, 
hinten unter den Rücken⸗ 
taſchen in der äußerſten Ecke 
fühlte er einen kleinen, vier⸗ 
eckigen, harten Gegenſtand. 
Er zog ſein Taſchenmeſſer 
heraus und trennte mit einem 
einzigen Schnitte das Futter 
von dem Außenſtoffe. Ein 
kleines Stück Pappe fiel in 
ſeine Hand. Er hielt es in 
den Lichtſchein der Laterne. 
Es war ein Eiſenbahnbillet 
von Oſtende nach Verviers. 
Der Schnittſtempel zeigte 
das Datum des 10. Juli. 
Das war der Tag des lleber⸗ 
falls der Eiſenbahnpoſt. Das 
Billet war durch ein Loch in 
der Rückentaſche in den vers 
borgenen Winkel geſchlüpft. 


llichen 


Tappmann ſteckte das Billet in ſeine Taſche, 
packte die Kleider zuſammen und verließ mit 
dem Packet unter dem Arme die Schänke. 

Fünf Minuten ſpäter ſaß Joſua Sittig 
1 halb träumend hinter ſeinem Schänk⸗ 
tiſche. - 


Um ſechs Uhr Morgens beginnt die offi⸗ 
zielle Thätigkeit im Hamburger Hafen. 
Wenige Minuten nach dieſer Stunde er⸗ 
ſchien Kommiſſär Tappmann daſelbſt und be⸗ 
gab ſich unverweilt in das Bureau der Hafen⸗ 
us 
er amtirende Beamte empfin 
Wohlbekannten mit kollegialiſcher 8 
keit. 


den ihm 
reundlich⸗ 


„Ich bedarf ſofort eines Nachweiſes aus 


Ihren Liſten, ob am 4. Auguſt dieſes Jahres 
eine männliche Perſon, Namens Wilhelm Arend, 
Hamburg mittelſt Schiffes verlaſſen hat und 
wohin ſich die Reiſe deſſelben gerichtet.“ 

Fünf Minuten ſpäter wußte er, daß der 
Genannte am gedachten Tage mit dem Trans⸗ 
portdampfer „Falke“, Kapitän Allings, nach 
New⸗York abgereist ſei. Der Kapitän hatte 
am Tage vorher bei ſeiner dienſtlichen Anweſen⸗ 
heit im Bureau der Hafenpolizei die Anmeldung 
ſelbſt beſorgt. 

Mit dieſer Auskunft ging Tappmann nach 
der Stadt zurück. Sein Plan war fertig. Ein 
Transportdampfer eig regelmäßig drei 
Wochen, um die Ueberfahrt zu vollenden. Mit 
dem Poſtdampfer konnte er denſelben Weg in 
acht bis höchſtens neun Tagen zurücklegen; 
brach er alſo ohne Verweilen noch heute auf, 
ſo war die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, 
daß er noch vor dem „Falken“ oder doch zu⸗ 
gleich mit demſelben drüben anlangte, und den 
Burſchen den er ſuchte, in Empfang nehmen 
konnte, vorausgeſetzt, daß dieſer nicht vielleicht 
vorgezogen hatte, einen engliſchen oder belgiſchen 
Hafen als Abſteigeort zu benutzen. 

b Jedenfalls bedurfte er zu ſeinem Vorhaben 
der f Chefs und der erforder⸗ 

ollmachten für den Fall, daß er den 
Burſchen, nicht mehr auf dem deutſchen Schiffe, 
ſondern bereits am Lande antraf. 

Er ging zunächſt nach Hauſe und packte 
zuſammen, was er zur Reiſe bedurfte. 

Um neun Uhr war er auf dem Polizei⸗ 
gericht, hielt dem Chef ſeinen Vortrag, em⸗ 
dfing die Genehmigung, den Verbrecher perſön⸗ 
lich zu verfolgen, nebſt allen Vollmachten, 
deren er bedurfte. 

Am Mittag deſſelben Tages ging der Poſt⸗ 
dampfer „Räthia“ nach New⸗Pork. 

Tappmann begleitete ihn als Paſſagier der 
zweiten Kajüte. 


8. 

Die Mondſcheibe ſtand leuchtend am Nacht⸗ 
himmel, es fehlten nur wenige Tage bis zum 
Vollmond. Die Meeresfluth ſchimmerte in 
dem eigenthümlichen weißen Glanze, den ſie 
an Stelle ihrer verſchiedenartigen Färbung 
während des Tages regelmäßig zur Nachtzeit 
anzunehmen pflegt. So heiter der Tag geweſen 
war, ſo ſtill und lieblich war die Nacht. Der 
„Falke“ durchſchnitt auf ſeinem geraden Kurſe 
die leichtbewegten Wogen und ließ einen langen, 
phosphoreszirenden Streifen hinter ſich. 

Die Wache hatte um Mitternacht gewech⸗ 
ſelt; aber trotz der ſpäten Nachtſtunde ſchim⸗ 
merte noch der Lichtglanz aus den Fenſtern 
der Kapitänskajüte, ein Beweis, daß der In⸗ 
haber ſein Lager noch nicht aufgeſucht hatte. 
Das war ſchon während jo mancher Nacht, 
ſo lange dieſe Ueberfahrt dauerte, geſchehen 
und konnte deshalb auch der Mannſchaft in 
keiner Weiſe auffallen. Kapitän Allings hatte 
fein Bedürfniß nach Ruhe, aber auch die Be⸗ 
ſchäftigung, die er ſich erwählt hatte, vermochte 
nicht den raſtloſen Flug der Gedanken zu feſſeln. 
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Ein Buch lag aufgeſchlagen vor ihm, aber 
ſein Auge glitt intereſſelos über die Blätter, 
und ſo oft er auch verſuchte, zur Fortſetzung 
ſeiner Lektüre ſich zu ſammeln, ebenſo oft lenkten 
ſich ſeine Gedanken wieder in andere Bahnen, 
die in keinerlei Zuſammenhang mit dem ſtan⸗ 
den, was er eben zu leſen verſucht hatte. 

Er hörte den harten Schritt der ſich ab⸗ 
löſenden Wachen auf dem Verdecke. Gleich 
darauf trat wieder die lautloſe Stille der 
Nacht ein. 

Das ſagte ihm, daß Mitternacht vorüber 
ſei, und daß ihn Tom erwarte. 

Aber noch länger als eine Viertelſtunde 
blieb er regungslos auf ſeinem Platze; der 
Schlaf ſollte erſt Beſitz greifen von dem Mü⸗ 
den, der eben in ſeine Hängematte gekrochen 
war. 

Dann erſt erhob er ſich; ſein Schritt in 
der Kajüte und auf den von ihr auf das Ver⸗ 
deck führenden Stufen war ſo leicht, wie der 
einer Katze; Niemand hätte geglaubt, wenn 
er ſeine Bewegungen zu ſehen vermocht hätte, 
daß ein Mann von ſeinen Proportionen ſich 
mit ſolcher Leichtigkeit fortbewegen könne. 

Auf dem Deck blieb er ſtehen und blickte 
zuerſt auf den geſtirnten Himmel und dann 
auf die Meerfluth; wie oft mochten feine Augen 


e GN 


ſchon auf dieſen Wundern der Natur geruht ſchluß 


haben, allein ihren Einfluß auf das Gemüth 
des Mannes hatten ſie noch nicht verloren. 

Er ſeufzte tief auf, wie aus dem Grunde 
ſeiner Seele. Darauf glitt ſein Blick über 
das Verdeck; eine dunkle Geſtalt lehnte am 
Ruder. 

Es war der Neger. 

Ihm war das Herannahen des Kapitäns 
in keiner Weiſe entgangen; ſeine Sinne waren 
ſcharf genug, um bei ſo hellem Mondſchein 
ſich nichts von dem entgehen zu laſſen, was 
auf dem Verdeck geſchah, mochten die Vor⸗ 
kommniſſe Auge oder Ohr in Anſpruch nehmen. 

„Sind wir ungeſtört und unbelauſcht, Tom?“ 
fragte der Kapitän mit halblauter, gedämpfter 
Stimme. 

„Die Maats ſchlafen unten im Roof, Maſſa 
Kapitän,“ entgegnete der Gefragte, „und der 
Paſſagier in ſeiner Kabine; Niemand kann 
uns hören.“ 

„Bevor die Sonne heute ihren höchſten 
Stand erreicht hat, werden wir im Hafen von 
New⸗York landen. Ich wünſche, daß Du jede 
ſich Dir dort darbietende Gelegenheit ergreifſt, 
um Dein Schickſal von dem meinen zu trennen. 
Die Wege, die mir künftig zu wandeln vor⸗ 
geſchrieben ſind, taugen nicht dazu, Dich auf 
ihren Bahnen weiter zu führen. Ich kann 
Dir nichts weiter ſagen, als daß ſie Dich in's 
Verderben locken würden, und Du biſt dem 
Kampfe mit den finſteren Schickſalsmächten 
nicht gewachſen. Deshalb ſollſt Du von mir 
gehen, Tom; ſuche Dein Glück auf einem an⸗ 
deren Platze, als auf dem ich Kan 

„Und Sie können glauben, Maſſa Kapitän,“ 
verſetzte der Schwarze, „Tom könne fortgehen 
von ſeinem gütigen Herrn, weil er ſich fürchtet, 
ſchwere Zeiten mit durchzumachen, nachdem 
er zehn Jahre lang die guten genoſſen? Ich 
bin nur ein armer Menſch ohne viel Verſtand 
und Ueberlegung, aber Dankbarkeit, Maſſa 
Kapitän, iſt eine Leuten meiner Farbe ange⸗ 
borene Eigenſchaft. Was Sie mir ſagen, um 
mich für die Zukunft von Ihnen fernzuhalten, 
das iſt es gerade, was mich beſtärkt, in dank⸗ 
barer Treue bei Ihnen auszuhalten. Und wenn 
Sie mich nicht mit dem Stocke vom Bord 
weiſen, Maſſa Kapitän, freiwillig werde ich 
niemals darein willigen, mich in böſen Tagen 
von Ihnen zu entfernen.“ 

„Ich wußte im Voraus, daß ich einen 
ſchweren Stand mit Dir haben würde, Tom, 
denn es iſt mir gut genug bekannt, mit wel⸗ 


„ 


cher treuen Anhänglichleit gegen mich Dich 
dieſe langen Jahre gemeinſamen Beiſammenſeins 
erfüllt haben. Allein gerade darin, daß wir 
bisher zuſammen zu gehören ſchienen, erkenne, 
daß es nur die ſchwerwiegendſten Gründe ſind, 
die mich dazu beſtimmt haben, Dich zu bewe⸗ 
gen, Deinen Schickſalsweg von dem meinen 
u trennen. Wenn Du jetzt die Gelegenheit 
azu verſäumſt, wird ſie ſich Dir vorausſicht⸗ 
lich niemals wieder bieten. Das laß Dir ge⸗ 
ſagt ſein. Was ich bisher mein nannte, ent- 
reißt mir das Geſchick mit einem einzigen 
Streiche. Ich kann dieſe unſelige Exiſtenz 
nur weiter führen, wenn ich den Kampf wage 
mit der ganzen Welt. Und das Ende dieſes 
Kampfes ſteht klar vor meinen Augen, jetzt 
ſchon, bevor ich ihn beginne: die Welt wird 
den Sieg haben, und ich werde untergehen. 
Ich ſage Dir mehr, als ich Dir eigentlich 
ſagen ſollte; es geſchieht, um Dich zu dem 
Entſchluſſe zu kräftigen, zu dem ich Dir rathe: 
verlaſſe mich, Tom.“ A 

„Ich werde bleiben, Mafia Kapitän! 

„Thor, Unfinniger, Du rennſt mit offenen 
Augen in Dein Verderben!!! 

„Mag es fein, wenn ich bei Ihnen ver⸗ 
derbe, Maſſa Kapitän.“ 7 
„Iſt das Dein unwiderrufliche, letzter Ent⸗ 
lu 2 x 


„Er iſt es!“ Br 

Der Kapitän betrachtet den Neger mit einem 
wehmüthigen und mitleidsvollen Blicke. 

„Du haſt eine ſchlechte Wahl getroffen, Tom, 
und wirſt die böſen Folgen bald genug ver⸗ 
ſpüren. — Doch nun höre, was zuerſt geſchehen 
m u“ 


uß. 8 

Alling beugte ſeinen Kopf bis zu dem 
Ohre des Schwarzen nieder und dämpfte ſeine 
Stimme noch ſo ſehr, daß das murmelnde Ge⸗ 
räuſch der Töne trotz der Stille der Nacht 
und der ſchweigenden Ruhe auf dem Schiffe 
nur im Ohre deſſen verſtändlich war, zu dem 
er ſprach. Das monotone Geräuſch der an 
den Rumpf des Schiffes anſchlagenden Wellen 
und der regelmäßig wiederkehrende Stoß des 
aus der Maſchine entweichenden Dampfes mach⸗ 
ten das Erlauſchen eines geſprochenen Wortes 
vollkommen unmöglich. 5 

Der Kapitän ſprach lange, wohl eine halbe 
Stunde lang. Als er ſich endlich von dem 
Neger trennte, gab er dieſem die Hand und 
drückte ſie bedeutungsvoll. ö 

Grit als ſich im Oſten die erſten Anzeichen 
des Sonnenaufganges am Himmel gewahren 
ließen, erloſch das Licht in der Kajüte des 
Kapitäns. — j 2 1 

Der einzige Paſſagier vom „Falken „Wil⸗ 
helm Arend, war ganz gegen ſeine Gewohnheit 
ſchon eine Stunde nach Tagesanbruch aus ſeiner 
Hängematte gekrochen an dem Morgen, in 
deſſen Verlauf man das Land zu erreichen ge⸗ 
wiß war. . 9 

Nur wenige Augenblicke ſpäter war auch 
Kapitän Allings aus feiner Kajüte herausge⸗ 
kommen und hatte auf ſeinen ſo zeitig munter 
gewordenen Paſſagier einen Blick der Verwun⸗ 
derung geworfen. Das war aber auch das 
Einzige geweſen, was zwiſchen den beiden Män⸗ 
nern vorgegangen; Arend hatte ſchweigend, die 
brennende Cigarette in der Hand, ſeinen Spa⸗ 
ziergang längs des Deckes fortgeſetzt, und Allings 
war, nachdem er feine Befehle für die bevor- 
ſtehende Landung ertheilt hatte, ohne ein Wort 
an den Anderen zu richten, wiederum nach ſeiner 
Kajüte hinabgeſtiegen. 5 

Und wie der Morgen vorſchritt, mehrten 
ſich die Anzeichen, daß man ſich dem Feſtlande 
nähere. Der ſchwache, blaue Nebelſtreifen im 
Weſten, der die Küſte andeutete, nahm an Ge⸗ 
ſtalt und Ausdehnung zu; die Vogelwelt ſandte 
ihre erſten Boten dem ankommenden Schiffe 
entgegen, die munter um die Maſten flatterten, 

6 


aber mit Sorgfalt fich hüteten, dem qualmen⸗ 
ch zu nahen oder den Streifen 
von Dampf und Rauch zu kreuzen, den das 


den Schlote 


Schiff hinter ſich her ſchleppte wie eine lange, 
graue Fahne. 


eine lebhaftere und bewegtere Geſtalt und Fär⸗ 
bung an. Fiſcherboote waren beſchäftigt, ihre 
Netze auszuwerfen und ihren Fang zu bergen; 


man kreuzte Schiffe, die mit Anbruch des 
Morgens den Hafen verlaſſen hatten, um ihren 
weiteren und näheren Beſtimmungsorten ent⸗ 
gegenzuziehen, andere Fahrzeuge, gleich dem 


„Falken“ nach dem nahen Hafen beſtimmt, 


näherten ſich oder wurden überholt. Die ma⸗ 


jeſtätiſche Einſamkeit des Meeres war ver⸗ 
ſchwunden, die geſchäftige Thätigkeit der Men⸗ 
ſchen war an ihre Stelle getreten. 

Wilhelm Arend trat in die Thür zur Ka⸗ 
jüte des Kapitäns. 


„Leihe mir Dein Fernrohr ouf einige Augen⸗ 


blicke, Arno,“ ſagte er, „ich will einen kleinen 
Ausguck halten.“ 

Er empfing das Gewünſchte ohne eine wei⸗ 
tere Bemerkung und ſtieg damit nach der Mars 


(Maſtkorb) des Großmaſtes mit einer Leichtig⸗ 


keit hinauf, die deutlich verrietb, daß ein Weg 
auf den Wanten zu etwas Alltöglichem für 
ihn Par 1 8 : 
rend bielt feinen Aus guck zunächſt na 

Weſten, alſo der Gegend zu, nach welche 
der „Falke“ ſteuerte. as er dort zu ſehen 
ekam, erregte ſein Intereſſe augenſcheinlich 
wenig. Das Glas, deſſen er ſich bediente, war 
gut; er vermochte den Maſtenwald deutlich zu 
erkennen, der ſich im Hafen von New⸗Pork 
ausbreitete, die ungeheure Stadt mit ihren 
fernſchimmernden Kirchen und Paläſten, die 
ungeheure Kettenbrücke über den Eaſt River, 
die ſie mit Brooklyn verbindet, die ſich 
der Bedloe⸗Inſel erhebende Koloſſalſtatue der 
Freiheit, das Alles lag in größter Deutlichkeit 
vor ſeinem Auge. Allein Details auf dem bunt⸗ 
bewegten Waſſerſpiegel zu unterſcheiden, war 
von hier aus noch unmöglich. Das war 
vermuthlich der Grund, daß er ſich nach we⸗ 
nigen Minuten von dieſer Seite abwandte 


und das Rohr nach der entgegengeſetzten richtete. ſt 


Was er hier erblickte, mußte ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit in ſehr erhöhtem Maße in Anſpruch neh⸗ 
men, denn wiederholt ſetzte er, ſobald das Auge 
ermüdete, das Fernrohr ab, um es nach einigen 
Augenblicken der Erholung genau wieder in der⸗ 
ſelben Richtung an's Auge zu führen. 

Er erblickte nämlich, wenn auch noch in 
ſtundenweiter Entfernung, einen großen Dam⸗ 
pfer, der mit der vollen Kraft ſeiner Maſchine 
und ſeiner Segel am Horizont heraufkam. 

Man ſah es ſeinen, ſonſt ſo ſelten in ihrer 
Gleichgiltigkeit veränderten Zügen an, daß die 
Erſcheinungen dieſes Schiffes ſein Mißbehagen er⸗ 
regte. Nach kurzer Zeit ſchob er das Rohr zu⸗ 
ſammen und blieb einige Minuten wie in tie⸗ 
fen Gedanken ſitzen. Dann erhob er ſich und 
alitt mit der Geſchwindigkeit eines Affen am 
Tauwerk nieder. Er brachte dem Kapitän das 
von ihm geliehene Inſtrument zurück. 

»Biſt Du in der Lage, Arno,“ fragte er 
bei dieſer Gelegenheit, ſobald er die Kajüten⸗ 
thür hinter ſich geſchloſſen hatte, „mir in die⸗ 
ſem Augenblicke die Summe zu behändigen, 
die Du für mich bis dahin beſtimmt haſt, 
daß ich in Sacramento die mir mit Beginn 
des nächſten Vierteljahres ausgeſetzte Rente in 
Empfang nehme? Ich habe nicht Luſt, mich 
mit Deinem Schiffe in den Hafen von New⸗ 
York zu begeben, ſondern gedenke hier eine 
kleine Fiſchparthie mitzumachen, da ſich dazu 
augenblicklich vielfältige Gelegenheit bietet.“ 
„Der Kapitän ſah mit prüfendem Auge zu 
ihm auf. 


Und wie die Küſte ſich dem 
Auge deutlicher aus ihrem Nebel heraus ent⸗ 
wickelte, nahm auch das Leben auf dem Waſſer 


auf 


„Eine ziemlich ſonderbare Idee,“! 
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verſetzte er. „Iſt es erlaubt, darnach zu fragen, 
was mit einem Male einen derartigen Ent⸗ 
ſchluß in Dir zeitigt?“ 

„Laß es ſein, was es will,“ entgegnete der 
Andere. „Du wirſt keine allzu große Trauer 
darüber empfinden, wenn ſich unſere Schickſals⸗ 
wege einige Stunden früher voneinander trennen, 
als urſprünglich in Ausſicht genommen war. 
Wie ſteht es mit dem Gelde? 

„Du kannſt es ſofort empfangen,“ erwiederte 
der Kapitän, ohne mit einem weiteren Worte 
auf ſeine erſte Frage zurückzukommen. 

Er öffnete den kleinen Schrank, der hinter 
ſeinem gewöhnlichen Sitze in der Kajütenwand 
eingelaſſen war, und nahm aus demſelben ein 
Packet Greenbacks,“) die er zu dem Zwecke, 
welchem ſie jetzt dienen mußten, augenſcheinlich 
ſchon länger bereit gelegt hatte. 

„Hier find vierhundert Dollars,“ ſagte er. 
„Benutze ſie wie ein Kluger und nicht wie ein 
Narr. Es iſt das letzte Geld, das aus meiner 
Hand direkt in die Deine übergeht. Die Summe 
genügt mehr als vollſtändig, um Dich bis zum 
1. Oktober anſtändig leben zu laſſen, und Deine 
Ueberſiedlung nach Sacramento bewerkſtelligen 
zu können. Bleib' deſſen eingedenk, was zwi⸗ 
ſchen uns verabredet iſt. So lange das geſchieht, 
wirſt Du niemals Gelegenheit finden, über 
meine zu geringe Aren zu klagen. Soll⸗ 
teſt Du Dich aber beſtreben, unſere Verab⸗ 
redung zu vergeſſen, ſo —“ 

„Bemühe Dich nicht weiter, ich bin ſehr 
wohl im Stande, mir ſelbſt ſagen zu können, 
weſſen ich im anderen Falle gewärtig ſein 
müßte. Jetzt haſt Du wohl die Güte, mich 
auf Deck zu begleiten, damit es bei der nächſten 
paſſenden Gelegenheit nicht an der Möglichkeit 
für mich fehlt, Dein Schiff verlaſſen zu können.“ 
Willig folgte der Kapitän dem Voraus⸗ 


* GN 


ſchreitenden die wenigen Stufen der Kajüten⸗ 


treppe hinan bis an's Deck. 
Arend ſchritt zum Backbord und blickte auf's 
Waſſer. * e 
In einer Entfernung, in der ſich der Ton 
der menſchlichen Stimme noch vernehmbar ma⸗ 
chen konnte, ſchwankte ein Fiſcherboot. 
„Boot ahoi!“ So lautete Arend's Anruf. 
Gleichzeitig gab der Kapitän Befehl zu 
0 


ppen. 
Der Dampfer beſchrieb eine Kurve, die 
Maſchine ſtand ſtill. 

Man befand ſich kaum hundert Schritte 
mehr von jenem Boote. 

Neugierig hatten die Fiſcher aufgeſchaut, 
als ſie den ihnen gellenden Aufruf vernommen. 
Jetzt legten fie die Riemen ein, als fir ſahen, daß 
der Dampfer ihrer wartete, und kamen heran. 
(Fortſetzung folgt.) 


Arrigo Boito. 
(Mit Porträt auf Seite. 153.) 


Unter den jüngeren italieniſchen Opernkomponiſten 
der Gegenwart iſt einer der namhafteſten Arrigo 
Boito (ſiehe das Porträt auf S. 153), deſſen Oper 
„Mephiſto“ nicht nur in ſeinem Vaterlande, ſondern 
auch auf zahlreichen deutſchen Bühnen großen Bei⸗ 
fall gefunden hat. Er iſt am 24. Februar 1842 
zu Padua geboren und erhielt ſeine muſikaliſche 
Ausbildung am Mailänder Konſervatorium. Wie⸗ 
derholte Reiſen machten ihn mit der deutſchen Muſik 
bekannt und erweckten ſeine Begeiſterung für Richard 
Wagner, den er ſich auf dem Gebiete der Oper zum 
Muſter nahm, ohne darum in ſklaviſche Nachahmung 
zu verfallen. Seine wichtigſten bisherigen Werke 
find die Opern: „Mephiſto“, „Hero und Leander“ 
und „Nero“, ſowie die Kantaten: „Der 4. Juni“, 
„Die Schweſtern Italiens“, und „Ode an die Kunſt“. 
Zu allen dieſen Werken hat ſich Boito die Texte 
telber geſchrieben; er beweist als Dichter eine große 
Vielſeitigkeit und hat auch noch eine ganze Reihe 
von Opernlibretti für andere Komponiſten verfaßt, 
ſo namentlich für Verdi das Textbuch zu ſeinem 


) Nordamerikaniſches Papiergeld. 


„Othello“ und dem ſoeben vollendeten „Falſtaff“, 
dem neueſten Werke des greiſen Tondichters. Boito 
iſt vom König Humbert zum Komandatore des Ordens 
der italieniſchen Krone ernannt worden, ferner iſt 
er Mitglied der dramatiſch⸗muſikaliſchen Kommiſſion 
für das Königreich Italien. 


„Die Religion“, Statue, ausgeführt von 
Joſé Reyneés. 
(Mit Bild auf Seite 156.) 

Einer der vielverſprechendſten jüngeren Bildhauer 
Spaniens iſt Joje Reynes, deſſen Statue „Die Re⸗ 
ligion“ wir unſeren Leſern auf S. 156 nach einer 
photographiſchen Aufnahme vorführen. Die edle 
Frauengeſtalt, deren Glieder ein antikes Gewand 
mit prächtigem Faltenwurf umhüllt, trägt in der 
hocherhobenen Rechten das Kreuz als Symbol des 
chriſtlichen Glaubens, während ihre Linke die Palme 
des Friedens und Sieges hält, die dem Weltüber⸗ 
winder winkt. Das vorzüglich ausgeführte Werk 
2 nichts von der Kälte ſo vieler allegoriſchen Dar⸗ 
tellungen, ſondern feſſelt ſowohl durch den edlen 
Fluß der Linien, wie durch energiſchen Ausdruck. 


Gufav Waſa unter den Bauern zu 
Mora. 


(Mit Bild auf Seite 157.) 

Schwedens Volksheld iſt der nachmalige König 
Guſtav J., eigentlich Guſtav Erichſon, von feinem 
Hauswappen, einem Garnknäuel, Waſa genannt, der 
das Land von der däniſchen Fremdherrſchaft be⸗ 
freite. Am 12. März 1496 zu Lindholm in Upland 
als der ältejte Sohn des Reichsraths und Ritters 
Erich Johannſen geboren, widmete er ſich ſchon früh 
dem Waffenhandwerk. In der Schlacht von Bränn⸗ 
kyrka (1518), worin Sten Sture den Daͤnenkönig 
Chriſtian II. beſiegte, trug Guſtav Erichſon das 
ſchwediſche Banner, wurde aber bald nachher den 
Dänen als Geiſel ausgeliefert. 1519 entwich er, 
hielt ſich erſt längere at in Lübeck verborgen und 
landete dann am 31. Mai 1520 wieder in Schwe⸗ 
den, das damals ganz in den Händen der Dänen 
war. Verkleidet und ſtets von den däniſchen Soldaten 


verfolgt, irrte 1 9 Lande umher, bis das 


ſogenannte Stockholmer Blutbad (November 1520), 
dem auch ſein Vater und Schwager als Opfer fielen, 
unter den Schweden glühenden Rachedurſt und die 
Sehnſucht nach Abſchüttelung der Fremdherrſchaft 
weckte. Da trat Guſtav Waſa um die Weihnachts⸗ 
zeit 1520 auf dem Marktplatz zu Mora offen unter 
die aus der ganzen Landſchaft zuſammengeſtrömten 
Bauern und forderte ſie in begeiſterter Rede zur Er⸗ 
ringung der Freiheit auf (ſiehe unſer Bild auf S. 157). 
Seine Worte zündeten: viele Landleute griffen zu 
den Waffen und ſchloſſen ſich Guſtav an, der ſchon 
zu Pfingſten 1521 ſiegreich in Upſala einziehen konnte. 
Mit Hartnäckigkeit ward der Befreiungskampf alsdann 
fortgejeßt, bis die Union von Calmar für immer ge⸗ 
löst und Guſtav am 7. Juni 1523 vom Reichstage 
zum Könige von Schweden gewählt wurde. 


Das Gebet der Mutter. 


Aus den Erinnerungen eines Gefängnißinſpeklors. 

x > Von 

A. Oskar Klaußmann. 
(Nachdruck verboten.) 

Ich war in den ſechziger Jahren Gefäng⸗ 
nißinſpektor in M und ſo mit Amtsgeſchäften 
überhäuft, daß mir täglich kaum eine Stunde 
übrig blieb, um einen kleinen Spaziergang zu 
machen, und ſelbſt bei dieſen Spaziergangen 
ſuchte ich noch Berufsgeſchäfte zu erledigen. 
Beſonders kam ich oft in den Laden der Wittwe 
Hoppe, welche für die Anſtalt ſchon ſeit Jahren 
das erforderliche Leinwand: und Drillichzeug für 
die Wäſche und Anzüge der Gefangenen lieferte. 

Das Geſchäft der Wittwe Hoppe, die an⸗ 
fangs nur durch ihre Tochter unterſtützt wurde, 
ging ſo vortrefflich, daß ſpäter noch ein junges 
Mädchen als Verkäuferin angeſtellt werden 
mußte, das, wie ich nebenbei erfuhr, erſt ſeit 
ganz turzer Zeit nach M. gekommen war. 

In letzter Zeit waren meine Geſchäfte der- 


Fr 
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artig angewachſen, daß ſelbſt dieſe kleinen ich mußte jedoch ihre Perſonalien noch einmal zehnten Jahre bei meiner Mutter; mein Vater 
Spaziergänge in Wegfall kommen mußten, und aufnehmen und fragte ſie, nachdem die erſten war ſehr früh geſtorben, und meine Mutter 
ſo erfuhr ich denn nur durch meine Gefangenen⸗ Vorfragen erledigt waren: ſuchte uns, ſo gut es ging, zu ernähren. Als 
wärter, welche nun die ich aber in jenes Al- 

Beſtellungen durch 8 == ä — iter gekommen war, 

Zettel ausrichteten f > 5 i : z I wurden unſere Ver⸗ 
und die Antworten aus hältniſſe ſo ſchlimm, 
dem Geſchäft der Frau daß ich ſelbſt einſah, 
Hoppe brachten, daß wie nothwendig es ſei, 
dort jetzt auch noch ein wenn ich mich von met: 
Buchhalter fungire. ner Mutter trennte 

Es war an einem und mir ſelbſt meinen 
Nachmittag im Spät⸗ Lebensunterhalt zu 
herbſte kurz nach Tiſch, verdienen ſuchte. Ich 
als mich der Gefange⸗ nahm eine Stelle als 
nenwärter vom Dienſt Dienſtmadchen an und 
nach dem Bureau rief hatte Glück, denn meine 
mit der Meldung, es Dienſtherrſchaft ver⸗ 
ſeieine Unterſuchungs⸗ wendete mich bald im 
gefangene eingeliefert Geſchäft als Verkäu⸗ 
worden. Ich eilte nach ferin. Nachdem ich 
meinem Amtszimmer meine Lehrzeit beendet 
und war hier nicht hatte, wurden mir auch 
wenig erjtaunt, die außerhalb meiner Va⸗ 
junge Verkäuferin aus terſtadt beſſere Stellen 
dem Laden der Wittwe angeboten, die ich an⸗ 
Hoppe zu ſehen. Ich nahm, bis ich hierher 
ließ ſie vorläufig ab⸗ kam.“ 
treten und mir von „Lebt Ihre Mutter 
dem Polizeiverwalter jetzt noch?“ 
der Stadt, welcher ſie „Ich weiß es nicht. 
verhaftet hatte, die Ich habe von meiner 
nöthigen Mittheilun⸗ Mutter während mei⸗ 
gen machen Aus die⸗ ner erſten Stellung 
ſen erfuhr ich Fol⸗ außerhalb meiner Va⸗ 
gendes: terſtadt nur noch einen 

Die Wittwe Hoppe einzigen Brief erhal⸗ 
war am Morgen bei ten, in dem ſie mir 
ihm erſchienen, um mittheilte, daß ſie ſich 
ihm mit jutheilen, daß von Neuem verhei⸗ 
ihr ſeit einiger Zeit rathet habe und mit 
beſtändig größere und ihrem Manne nach 
kleinere Beträge aus Amerika gehe. Sie 
der Kaſſe entwendet wollte mir von Ame⸗ 
würden, und daß ſie rika aus nähere Mu⸗ 
Verdacht auf die Ver⸗ theilungen machen, wie 
käuferin habe. Seit es ihr ginge, und mich 
dieſem Morgen ver⸗ auch nachkommen laſ⸗ 
miſſe ſie einen Fünf⸗ ſen, ich habe aber nie 
zigthalerſchein. und wieder von ihr eine 
ſie bäte den Polizei⸗ Nachricht empfangen.“ 
verwalter, in ihrem „Es ging Ihnen 
Hauſe eine Haus- aber ſonſt in Ihren 
ſuchung abzuhalten; Stellungen gut? Sie 
denn nur ein Hausdieb verdienten ſo viel, als 
könnte aus der offenen, Sie für Ihren Lebens⸗ 
Ladenkaſſe den Fünf⸗ unterhalt und für Ihre 
gigthalerſchein ent— Bedürfniſſe brauch⸗ 
wendet haben. ten?“ 

Der Polizeiverwal⸗ „Jawohl,“ entgeg⸗ 
ter nahm denn auch nete die Gefangene. 
die Hausſuchung vor, „Um jo verdam— 
deren Ergebniß ein menswerther iſt es,“ 


ganz überraſchendes E N jagte ich ernſt, „daß 
war. In dem Koffer — iVm Sie zur Diebin wur⸗ 
der Verkäuferin fand | 5 den.“ A 
ea E dee lt and en 
r, und trotz⸗ — orten feſt und ener⸗ 
dem dieſe unter den I 3000 aiſch die Gefangene 
heiligſten Schwüren a N — angeſehen und erwar- 


betheuerte, daß ſie un⸗ 
ſchuldig ſei, ſo ge— 
nügte doch die Auf⸗ 
findung des geſtohle⸗ 


tete, daß fie ihren Blick 
zum Mindeſten be- 
ſchämt ſenken würde. 
Sie hielt aber meinen 


nen Geldes, um ſie Ba ER Blick ruhig aus und 
ſofort zu verhaften. „Die Religion“, Statue, ausgeführt von Joſé Reynés. (S. 155) ſagte dann: 

Der Polizeiverwal⸗ 1 2 „Ich bin unſchul⸗ 
ter entfernte ſich, nochdem er mir den Fachter „Haben Sie noch Eltern?“ dig, ich ſchwöre es Ihnen. Ich habe nie in 


halt klar gelegt hatte, und ich ließ mir jetzt „Nein!“ meinem Leben geſtohlen und werde es nie thun. 


die Angeklagte wieder vorführen. Aus dem 


e? a 4 „Sind Sie bei Ihren Eltern erzogen wor- Die letzte Bitte, welche meine Mutter aus⸗ 
Einlieferungsſchein erſah ich, daß ſie Johanna den? ſprach, als ich von ihr ging, war: Bleibe 
Miltenſtein heiße und in Weſel geboren fe, „Jawohl, ich war bis zu meinem fünf- ehrlich unter allen Umſtänden!' Ich habe dieſe 


Guſtav Waſa unter den Bauern zu Mora. (S. 155) 
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einigen Wochen aus der Provinzialhauptitadt 
in das Geſchäft der verwittweten Frau Hoppe 
eingetreten, und ich muß jagen, ich habe mich 
anfangs recht wohl dort gefühlt. Bald aber 


so GN 
Bitte meiner Mutter erfüllt, um meinetwillen 
und um ihretwillen. Ich bin keine Diebin!“ 

„Wie können Sie aber leugnen, das Geld 
n zu haben,“ ſagte ich, da man es 

och in Ihrem Koffer fand? Wie ſoll das Geld 
dorthin gekommen ſein?“ 

„„Das weiß ich nicht, darüber kann ich 
nichts aussagen. Ich habe es nicht genommen 
und nicht in meinen Koffer gelegt!“ 

Auch dieſe Erklärung gab ſie mit ruhiger 
Stimme ab, wenn ſie auch nur mühſam die 
Thränen zurückhielt, und ihr Blick wich dem 
meinigen nicht aus. 

„Es wird Ihnen aber,“ ſagte ich, „Nie- 
mand dieſe Ausrede glauben, und Sie werden 
verurtheilt werden, wenn Sie nicht beweiſen 
können, daß ein Anderer das Geld in den 
Koffer gelegt hat. Dieſer Beweis dürfte Ihnen 
kaum möglich werden.“ 

„Das weiß ich,“ entgegnete das Mädchen, 
„aber ich kann keine andere Ausſage machen, 
als bisher.“ 

Dann weiß ich nicht, wie Ihnen zu helfen 
ſein wird.“ 

Ruhig erklärte die Gefangene: „Ich ver⸗ 
traue auch nur noch auf eine Hilfe, und das 
iſt die Hilfe Gottes! Ich bin überzeugt, der 
Himmel wird es nicht dulden, daß eine Un⸗ 
ſchuldige verurtheilt und entehrt wird!“ 

Die Fragen, betreffend die Aufnahme, waren 
erledigt, und es lag mir noch ob, der Ge: 
fangenen eine Zelle für die Unterſuchungshaft 
anzuweiſen Es war dieſe Zelle die letzte, über 
die ich verfügen konnte, denn gerade in jener 
füt war das Gefängniß außerordentlich über 


würdigkeit und Freundlichkeit zeigten, und da 
ich auch nicht auf den Kopf gefallen bin, hatte 
ich es bald heraus, daß es Frau Hoppe gar 
nicht unangenehm wäre, wenn ich ihre Tochter 
heirathete. Jedenfalls aber hatten Frau Hoppe 
und ihre Tochter bemerkt, daß mir unſere Ver⸗ 
käuferin, Fräulein Johanna, nicht gleichgiltig 
war, und ich war wohl nicht vorſichtig genug 
in den Aufmerkſamkeiten, die ich dieſer Dame 
erwies. Ich ſcheue mich nicht, die Behauptung 


die Unglückliche verübt wurde, und daß ent⸗ 
weder durch Frau Hoppe oder durch eine Per⸗ 
ſon, die ſie dazu anſtiftete, der Fünfzigthaler⸗ 
ſchein abſichtlich in den Koffer der Verhafteten 
gelegt worden iſt.“ 

Ich ſah mich veranlaßt zu erklären: „Wenn 
das Ihre ganzen Beweiſe ſind, ſo werden Sie 
damit der Verhafteten wenig oder gar nicht 
helfen, ja vielleicht im Gegentheil ihr noch 
ſchaden. Sie werden aber vor Allem ſich ſelbſt 
große Unannehmlichkeiten zuziehen, wenn Sie 
ſolche Behauptungen aufſtellen, für die Sie 
gar keine Beweiſe haben, und durch welche eine 
bisher unbeſcholtene Frau eines ſchweren Ver⸗ 
gehens bezichtigt wird.“ 

Der junge Mann wollte etwas erwiedern, 
aber ſoeben erſchien ein Gerichtsdiener, der mir 
meldete, daß ſchon wieder eine Unterſuchunge⸗ 
gefangene eingetroffen ſei, die ich aufnehmen 
ſollte. Der junge Mann verabſchiedete ſich, 
und ich ließ mir die Gefangene vorführen. 

Es war eine Frau im Anfange der Fünfziger 
und machte einen äußerſt anſtändigen Eindruck. 
Sie war in Thränen aufgelöst und ſchluchzte, 
ſo daß ich den Schutzmann, der ſie mir zu⸗ 
führte, erſt weitläufig ausfragen mußte, wes⸗ 
halb denn die Dame verhaftet ſei. Dieſer er- 
klärte, man habe ſie abgefaßt, als ſie falſches 
Silbergeld ausgab. Sie war fremd in der 
Stadt und behauptete, auf der Durchreiſe zu 
ſein. Die Polizet hielt ſie für eine Hoch⸗ 
ſtaplerin oder für die Abgeſandte einer Falſch⸗ 
münzerbande. Als weiterer Verdachtsgrund kam 
noch Hinzu. daß die Verhaftete mittheilte, fie 
habe keinen feſten Wohnſitz in Deutſchland, 
ſondern ſich in den letzten Monaten bald hier, 
bald dort aufgehalten. > 

Ich wartete, bis ſich die Eingelieferte etwas 
beruhigt hatte, und erfuhr dann von ihr, daß 
ſie eine Frau Koſegarten ſei, die auf der Durch⸗ 
reiſe begriffen und auf dem hieſigen Bahnhof 
nur ausgeſtiegen war, um am Büffet eine Er⸗ 
friſchung einzunehmen, daß unterdeß ihr Zug 
abgefahren und ſie gezwungen worden ſei, einige 
Stunden unfreiwilligen Aufenthalt in unſerer 
Stadt zu nehmen. Um der Langeweile zu ent⸗ 
gehen, hatte ſie eine Droſchke gemiethet und 
war in der Stadt herumgefahren. Als fie den 
Kutſcher ablohnte, hatte ſie ihm ein Geldſtück 
gegeben, das ſich als falſch erwies, das ſie 
aber ſelbſt als echt erhalten haben wollte. 
Schlimm für ſie war der Umſtand, daß unter 
ihrem übrigen Gelde noch ein weiteres Falſi⸗ 
fikat ſich vorfand. 


Die Gefangene wurde abgeführt, und ich 
konnte nicht aufhören, an ſie zu denken, während 
ich ihren Namen und ihre Perſonalien in das 
Regiſter eintrug. 

War ſie ſchuldig oder unſchuldig? 

a Gegen ſie ſprach die Beſchuldigung ihrer 

Prinzipalin und die Auffindung des Kaſſen⸗ 
ſcheines; zum Theil, aber auch nur zum Theil, 
ſprach für fie ihre Ruhe und ihr ganzes Be 
tragen als Gefangene. — 

Jener Tag ſollte für mich noch mancherlei 
Ueberraſchungen bringen. Es war kaum eine 
halbe Stunde berfioffen, als ein Wärter er⸗ 
ſchien, der meldete, es begehre ein junger Mann 
Einlaß, der mich durchaus zu ſprechen wünſche. 
Obgleich ich über die neue Störung nicht ſehr 
erbaut war, ließ ich doch den Beſucher vor. 

ch ſah einen Mann vor mir am Ende 
der zwanziger Jahre, von anſtändigem und 
angenehmem Aeußern der ſehr erregt ſchien 
und ſich mir als Buchhalter Neudorf vorſtellte. 

„Ich bin.“ begann er aufgeregt, Buch⸗ 
halter bei der Wiitwe Hoppe. Heute iſt Fräu⸗ 
lein Miltenſtein verhaftet worden, und ich kann 
beſchwören, fie ift unſchuldig!“ 

3 ſagte ihm: „Wenn Sie Beweiſe für 
die Unſchuld der Verhafteten haben, ſo haben 
Sie dieſe nicht mir, ſondern der Polizeibehörde 
zu liefern.“ 

f „Aber Sie,“ ſagte Neudorf aufgeregt, „ſind 
doch der Vorſteher dieſes Gefängniſſes; von 

Ihnen hängt es doch ab, ob Sie die Dame, 
nich 0 iſt, ſofort entlaſſen wollen oder 
nicht.“ 


„Sie irren ſich,“ entgegnete ich ihm; „ich 
habe über die Entlaſſung oder über das weitere 
Verbleiben der Gefangenen gar nicht zu be⸗ 
ſtimmen, das iſt Sache der Gerichte. Wiſſen 
Sie auch, daß gegen die Verhaftete ein ſchwerer 
Verdacht vorliegt, daß man in ihrem Koffer den 
vermißten Fünfzigthalerſchein gefunden hat?“ 
„ Gewiß,“ entgegnete Neudorf. „Aber das 
iſt Alles Lug und Trug, das iſt eine fürchter⸗ 
liche Intrigue, angezettelt aus Bosheit und 
Eiferſucht; ich will Ihnen erzählen, wie die 
ganze Sache zuſammenhängt. Ich bin erſt ſeit 


Verhaftung betheuerte wiederholt unter Thränen 
ihre Unſchuld, und mir machte ihre Inhaftirung 
inſofern Unannehmlichkeiten genug, als ich nicht 
wußte, wo ich ſie unterbringen ſollte. Die letzte 
Zelle, die unbeſetzt geweſen war, hatte ich für 
Johanna Miltenſtein beſtimmt. Die neu Ein⸗ 
gelieferte war vielleicht ebenfalls nicht ſo ſchuldig, 
wie die Polizei annahm, und verdiente einige 
Rückſicht. Ihrer Sprache und ihrer Kleidung 


wurde mir meine Lage doch unbehaglich da⸗ 
durch, daß nicht nur Frau Hoppe, ſondern 
auch ihre Tochter mir eine auffallende Liebens⸗ 


direkt auszuſprechen, daß ein Bubenſtück gegen 


Die Dame war ganz außer ſich über ihre 


nach gehörte ſie zu den gebildeten Ständen, 
und es wäre Unrecht geweſen, ſie in einer Zelle 
unterzubringen, in welcher Landſtreicherinnen 
oder notoriſche Verbrecherinnen in Unterſuchung 
ſaßen. Es blieb mir nichts übrig, als ſie in 
dieſelbe Zelle zu bringen, in welcher Johanna 
Miltenſtein sah und dies war mir nicht an⸗ 
genehm, denn mir lag daran, das junge Mäd⸗ 
chen in ſeinem Schmerz allein zu laſſen. Da 
mir aber trotz allen Nachſinnens kein Auskunfts⸗ 
mittel einfiel, befahl ich, die Verhaftete eben⸗ 
falls in Zelle Numero 8 unterzubringen. 

In ſpäter Abendſtunde machte ich noch ein⸗ 
mal die Runde durch die meiner Aufſicht unter⸗ 
ſtellte Anſtalt, und kam eben durch die Frauen⸗ 
abtheilung nach meinem Bureau zurück, als 
ich leiſen Geſang aus einer Zelle hörte. Nun 
verbietet die Gefängnißordnung auf's Strengſte 
alles laute Singen und Sprechen innerhalb der 
Zellen, insbeſondere nach acht Uhr Abends; 
ich wollte daher ziemlich ärgerlich Ruhe ge- 
bieten, als ich bemerkte, daß der Geſang aus 
der Zelle Numero 8 kam. Ich trat dicht an 
die Thüre und öffnete, was unbemerkt von den 
em geſchehen kann, den angebrachten 

ieber. 

Plötzlich verſtummte das Lied, und die Ge⸗ 
fangene begann laut zu beten. Sie ſprach ein 
Kindergebet von rührendſter Einfalt, aber mit 
Herzlichkeit und Andacht. 

Das junge Mädchen hatte ihr Gebet be= 
endet, als die mit ihr in derſelben Zelle ſitzende 
verhaftete Frau Koſegarten mit thränenerſtickter 


Stimme fragte: „Woher kennen Sie dieſes 


Gebet?“ 

„Von meiner Mutter,“ entgegnete die jüngere 
Gefangene. ; 

Die ältere Frau fragte ſie mit zitternder 
Stimme: „Wie heißen Sie, wie hieß Ihre 
Mutter!“ 

Ich heiße Johanna Miltenſtein,“ hörte 
ich das Mädchen noch ſagen, dann erklang ein 
lauter Schrei, dann ein Schluchzen, aus dem 
ich nur die Worte vernahm: „Mein Kind! 

Meine Tochter! — Du biſt mein Kind, das 
ich ſeit Wochen ſuche!“ 

„Dann ertönte ein Hilferuf aus der Zelle, 
die ich ſofort durch einen Wärter öffnen ließ, 
und ich fand, daß die ältere Gefangene, über⸗ 
wältigt von ihrer Bewegung, in Ohnmacht 
geſunken war. 

Als Frau Koſegarten wieder zu ſich ge⸗ 
kommen war, theilte ſie ihrer auf ſo über⸗ 
raſchende Weiſe wiedergefundenen Tochter mit, 
daß ſie in Amerika mit ihrem Manne ſofort 
in große Ungelegenheiten gerathen ſei, die ſie 
verhindert hätten, ihr zu ſchreiben. Sie hatte 
eine Zeitlang in den dürftigſten Verhältniſſen 
in New⸗York gelebt, wo auch ihr Mann ges 
ſtorben war, bis ſie eines Tages durch einen 
glücklichen Zufall erfuhr, daß das Loos einer 
Wohlthätigkeitslotterie, welches ihr Mann ihr 
einige Monate vor ihrer Abreiſe nach Amerika 
geſchenkt hatte, in Deutſchland mit dem zweiten 
Hauptgewinn von zwölftauſend Thalern ge⸗ 
zogen worden ſei. Es gelang ihr darauf, von 
in New⸗Nork lebenden Deutſchen das Reiſegeld 
aufzutreiben, worauf fie nach Deutſchland zurück⸗ 
gekehrt war. Sie hatte den Gewinn erhoben 
und bejtäjtigte ſich jetzt damit, ihre Tochter 
aufzuſuchen, deren Spur ihr vollſtändig ver⸗ 
loren gegangen war. 

Am nächſten Tage ſetzte die Mutter alle 
Hebel in Bewegung, um ſofort vor den Unter- 
ſuchungsrichter geführt und verhört zu werden. 
Sie verlangte, daß telegraphiſche Auskunft über 
ſie eingeholt würde, und da ſich alle ihre An⸗ 
gaben beſtätigten, und der Unterſuchungsrichter 
in der That annehmen mußte, daß ſie nur 
durch einen Zufall in den Beſitz der falſchen 
Geldſtücke gelangt ſei, ſo verfügte er ihre Ent⸗ 
laſſung aus der Haft. 


N 


Ich intereſſirte mich jo für die beiden Frauen, 
daß ich es für nöthig hielt, der aus dem Ge⸗ 
fängniß entlaſſenen Mutter einen Wink zu geben, 
welcher dahin ging, fie ſolle ſich mit dem Buch⸗ 
halter Neurorf in Verbindung ſetzen, dem das 
Unglück ihrer Tochter ſehr nahe zu gehen 
ſcheine. 


Neudorf war unterdeß nicht müßig geweſen, 
ſondern hatte allerlei Verſuche gemacht, die 
Unſchuld Johanna's zweifellos feſtzuſtellen. So⸗ 
bald ſeine Aufregung ſich einigermaßen beruhigt 
hatte, und er wieder zu klarem Nachdenken ge⸗ 
kommen war, ſagte er ſich ſelbſt, daß er Frau 
Hoppe und ihrer Tochter gegenüber weder mit 
Gewalt noch mit Drohungen etwas ausrichten 
werde, daß aber vielleicht die Anwendung von 
Liſt ihn ſicher zum Ziele führen könne, deshalb 
ſtellte er ſich ſchon am Abend des Tages, an 
welchem Johanna Miltenſtein verhaftet worden 
war, ſo an, als glaube er an ihre Schuld. 
Was aber am wichtigſten war: er änderte ſein 
Benehmen der Lochter des Hauſes gegenüber. 
Er näherte ſich ihr, er erwies ihr allerlei Auf⸗ 
merkſamkeiten, und am nächſten Tage ſchon 
machte er ihr eine halbe Liebeserklärung. 

Seine Liſt gelang über alles Erwarten. 
Mutter und Tochter waren von ſeiner Sinnes⸗ 
änderung entzückt und erwieſen ihm allerlei 
Aufmerkſamkeiten, die er, wenn auch mit 
Widerwillen, erduldete. Ja, eine kleine direkte 
Zärtlichkeit gegen die Tochter, als er mit 
dieſer einen Augenblick allein im Laden war, 
wurde von dieſer ſo günſtig aufgenommen, daß 
fie mit einer Gegenerklärung nicht zuruckhielt. 

Sie erklärte Neudorf mit einer Koketterie, 
die ihm das Mädchen noch verächtlicher machte, 
als bisher, daß ſie für ihn ſich ſchon ſehr 
intereſſirt hätte, als die Mutter noch mit ihm 
in Engagementsverhandlungen ſtand. Er haite 
bei ſeiner damaligen Meldung ſeine Photo⸗ 

raphie mitgeſchickt, und dieſe hatte Fräulein 
Hoppe ſich angeeignet und, wie ſie jetzt gehen, 
immer mit fich herumgetragen. Zum Beweiſe 
zog ſie die Photographie aus ihrer Kleider⸗ 
taſche, und als Neudorf nach dem Bilde griff, 
hüpfte Fräulein Hoppe lachend davon. 

Als fie fort war, fiel Neudorf s Blick zu⸗ 
fällig auf einen am Boden liegenden Schlüſſel. 
Derſelbe war augenſcheinlich aus der Taſche 
des Mädchens in dem Augenblicke, in welchem 
ſie die Photographie hervorzog, herausgefallen, 
ohne daß ſie es merkte. Neudorf betrachtete 
dieſen Schlüſſel, der ganz neu und blank polirt 
war und deſſen Bart eine eigenthümliche Form 
hatte. Es war ihm, als habe er einen Schlüſſel 
von gleicher Form in den letzten Tagen irgend⸗ 
wo im Hauſe geſehen, ja er erinnerte fi... 
war es möglich! Eine ſolche Form hatte ja 
der Schlüſſel, der zu Johannas Koffer gehörte! 
Neudorf hatte dieſen Schluſſel in den Händen 
des Polizeiverwalters geſehen, als das unglüd- 
liche Mädchen verhaftet wurde, und ſeine ſonder⸗ 
bare Geſtalt war ihm aufgefallen. Der Polizei⸗ 
verwalter aber hatte jenen Schlüſſel, der durch⸗ 
aus nicht mehr neu und blank war, mit ſich 
genommen. Wie kam dieſer neue Schlüſſel von 
gleicher Form in die Kleidertaſche des Fräuleins 
Hoppe! f 
Nach Tiſche benützte er die Gelegenheit, um 
unbemerkt nach dem Giebelſtockwerk hinaufzu⸗ 
ſchleichen, wo ſich die Kammer befand, welche 
Hovanna bewohnt hatte. Die Thür war zwar 
verſchloſſen, aber der Schlüſſel ſteckte im Schloß. 
Neudorf drehte denſelben herum und betrat die 
nothdürftig möblirte Kammer. In einer Ecke 
derſelben ſtand der Koffer der Verhafteten. 
Neudorf kniete vor demſelben nieder und ver⸗ 
ſuchte den gefundenen Sclüſſel in das Schloß 
zu ſtecken. Sein Verdacht beſtätigte ſich, der 
Schlüſſel paßte genau, es war offenbar ein 
extra gearbeiteter Nachſchlüſſel. 
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Als Neudorf die Kammer verlaſſen wollte, 
begegnete er dem Dienſtmädchen ſeiner Prin⸗ 
zipalm, welches ihn ſcharf anſah, um dann zu 
erklären: „Was ſuchen Sie da in der Kammer 
des armen Fräuleins Miltenſtein? Wollen Sie 
fie noch unglücklicher machen?“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte 
Neudorf überraſcht. 

„Nun, Sie ſind mir auch der Rechte!“ ent⸗ 
gegnete das Mädchen entrüftet. „erſt machen 
Sie der armen Johanna den Hof und thun, 
als ob Sie wer weiß wie ſehr in ſie verliebt 
wären, und kaum iſt ſie im Unglück, ſo wenden 
Sie ſich an unſer Fräulein. Aber ich ſage 
Ihnen, die Unſchuld der armen Eingeſperrten 
wird ſchon noch an den Tag kommen!“ 

Neudorf zog das Mädchen halb mit Gewalt 
in die Kammer hinein, die er ſoeben verlaſſen 
hatte, und bat ſie im Flüſtertone ſich deut⸗ 
licher zu erklären. 

Das Mädchen, das über ſeine geheuchelte 
Annäherung an Fräulein Hoppe ſehr entrüſtet 
war, wollte zuerſt mit der Sprache nicht heraus, 
endlich erzählte fie auf fein dringendes Zureden 
Folgendes: „Das Fräulein Johanna war ſtets 
ſehr gut gegen mich und erwies mir allerlei Ge⸗ 
fälligkeiten. Vor ein paar Tagen hatte ſie mir 
etwas Band zu meinem Markthut verſprochen; 
es wohl aber vergeſſen, denn als ich zu Markte 
gehen wollte, um für die Küche einzukaufen, 
kam ich in den Laden und fragte Fräulein 
Johanna, ob ſie mir das Band nicht geben 
könne, weil ich es noch raſch auf meinem Hut 
befeſtigen wollte. Das war geſtern früh, alſo 
bevor ſie verhaftet wurde. Fräulein Johanna 
war ſehr beſchäftigt, aber ſie gab mir ihren 
Schlüſſel und erlaubte mir, nach ihrer Kammer 
zu gehen und aus ihrem Koffer das Band zu 
holen. Ich that das auch und ſuchte den ganzen 
Koffer durch. Von dem Fünfzigthalerſchein, 
den das Fräulein genommen haben ſoll, habe 
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ich aber nichts geſehen, und der hätte doch D 


ſchon in dem Koffer ſein müſſen, denn Fräulein 


Johanna iſt nach mir bis zur A h 


nicht mehr in der Kammer geweſen. Als 
aber vom Markte kam, ſah ich Frau Hoppe 


hier aus der Kammer treten. Sie ſchien ſehr 


verlegen zu ſein und ſagte gewiſſermaßen zu 
ihrer Entſchuldigung, ſie habe nur einmal nach⸗ 
ſehen wollen, ob die Kammer aufgeräumt ſei. 
Eine halbe Stunde ſpäter fing ſie an, Lärm 
zu ſchlagen und zu behaupten, es wäre ihr 
ein Fünfzigthalerſchein geſtohlen worden“ — 

Neudorf ſtürzte fort. Er eilte geradeswege 
zum Polizeiverwalter der Stadt, dem er aus⸗ 
führliche Mittheilung machte. Der Beamte 
erklärte ſich bereit, Neudorf ſofort zu Frau 
Hoppe zu begleiten, um dort Verhör und Unter⸗ 
ſuchung anzuſtellen. 

Am Abend des Tages, an welchem Frau 
Koſegarten aus der Haft entlaſſen worden war, 
gab es jür mich im Gefängniß noch eine große 
Ueberraſchung. Johanna Miltenſtein wurde auf 
Anordnung der Polizei als unverdächtig ent⸗ 
laſſen, und ihren Platz in der Zelle nahm Frau 
Hoppe ein. 

In der bald darauf ſtattfindenden Gerichts⸗ 
verhandlung nahm Frau Hoppe alle Schuld 
auf ſich, ſo daß gegen ihre Tochter kein Ver⸗ 
fahren eingeleitet werden konnte. Die Richter 
billigten ihr — auf flehentliches Bitten Jo 
hanna's — mildernde Umſtände zu und be⸗ 
ſtraften fie mit drei Monaten Gefängniß, die 
fie bei mir in der Anſtalt verbüßte. 

Die Mutter Johannas, welche natürlich 
ſofort ihre Tochter aus dem Hoppe ſchen Ge⸗ 
ſchäfte nahm, lieg ſich in unſerer Stadt nieder. 
Neudorf führte wenige Monate darauf ſeine 
Johanna zum Altar und errichtete im Orte 
ba ein Geſchäft, das bald außerordentlich 

lühte. 

Frau Hoppe ſah ſich gezwungen, ihm, nach⸗ 


dem ſie wieder aus dem Gefängniſſe entlaſſen 
worden war, ihr eigenes Geſchäft um billiges 


Geld zum Kaufe anzubieten, denn ihre ganze 
Kundſchaft hatte ſich von der Frau, welche in 
jo ſchändlicher Weiſe gehandelt, abgewendet. 
Sie verließ daher auch ſchleunigſt mit ihrer 
Tochter die Stadt, wo ſie in allgemeinen Bann 
gethan war. Was aus ihnen geworden iſt, 
weiß ich nicht. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Die Weiffagung des Sterndeuters. — Nach 
der 1634 zu Eger erfolgten Ermordung Wallenſtein's 
kam der alte Aſtrologe Johann Baptiſta Seni, deſſen 
Sterndeutereien den einſtmals jo übermächtigen Kriegs⸗ 
herrn ſo ſehr beeinflußt hatten, nach dem Schloſſe 
Trebnitz zu Maximilian v. Waldſtein, einem Ver⸗ 
wandten des ermordeten Feldherrn, der als leiden⸗ 
ſchaftlicher Jäger ſtets einen Kreis von Freunden 
des edlen Waidwerks um ſich verſammelt hielt. Eines 
Abends, als die Herren nach den Freuden der Jagd 
beim frohen Mahle zuſammen ſaßen und der reich- 
lich genoſſene Wein die Zungen gelöst hatte, begann 
man ſich über des Aſtrologen Weiſſagungen luſtig 
zu machen. Lange hörte Seni den Spott geduldig 
an, endlich aber erhob er ſich, verwies den Herren 
ernſt ihren Spott und ſagte: „Die Kunſt der Weis⸗ 
ſagung iſt keine Täuſchung. Aber nur das von 
Leidenſchaft freie Auge vermag zu leſen, was in den 
Sternen geſchrieben ſteht. Und aller Menſchen un⸗ 
abwendbares Schicksal ſteht dort ſeit Ewigkeit her 
aufgezeichnet.“ . N 

Die ernſte Rede des alten Mannes hatte ihre 
Wirkung auf die Gäſte nicht verfehlt; Viele ſchauten 
plötzlich ſehr nachdenklich drein. Nur ein junger 
Edelmann, Karl v. Würben, war nicht zu bekehren. 
In jugendlichem Uebermuthe rief er: „Wenn Du nicht 
als Lügenprophet gelten willſt, jo zeige, was Du 
kannſt. Sage mir einmal, wie und wann ich aus 
dem Leben ſcheiden werde!“ 

Auch die übrigen Gäſte begannen dem Junker 
beizuſtimmen und ſprachen den Wunſch aus, der 
Aſtrolog möchte doch ſeinem Begehren willfahren. 
a gab Seni nach und verhieß, ihm das Horoskop 
u ſtellen. Nur von einem Diener begleitet, beſtieg 

er Aſtrologe den Schloßthurm. Dort ſchaute er 
nach den Geſtirnen und verrichtete Mancherlei, was 
feinem unwiſſenden Begleiter als Zauberei erſchien. 
Endlich kehrte er zur Geſellſchaft in den Saal zurück, 
wo ihn die ſeiner Harrenden umringten. 

„Nun, was iſt es?“ fragte Würben leichthin. 
Des Alten Blick aber verkündete nichts Erfreuliches. 

„Wiſſet, Junker,“ entgegnete er, „daß Ihr keine 
vollen drei Jahre mehr leben, und — ſo wunderbar 
mir dies auch ſelbſt vorkommt — im dritten Jahre 
Euren Tod, und zwar hier in Mähren durch einen 
Löwen finden werdet.“ 5 g 

Ein lautes Gelächter der Anweſenden war die 
Antwort auf die feierlich abgegebene Weiſſagung des 
Sterndeuters, der indeß, ohne eine Miene zu ver⸗ 
ziehen, allen Hohn und Spott über ſich ergehen ließ 
und ſich endlich ſchweigend entfernte ö 

Der junge Würben hatte Seni's Weiſſagung bald 
vergeſſen, und auch die Anderen dachten nicht mehr 
daran. So kam das Jahr 1637 allmälig heran. 
Jetzt theilte Waldſtein dem Vater des jungen Würben 
jene Vorherſagung Seni's mit. Der alte Freiherr 
v. Würben war ein ſehr abergläubiſcher Mann, 
daher beunruhigte ihn dieſe Nachricht derartig, daß 
er ſeinem Sohne für den Lauf dieſes Jahres nicht 
nur alles Jagen unterſagte, ſondern ihn auch wäh⸗ 
rend dieſer Zeit nicht aus dem Schloſſe ließ. Er 
ſorgte jedoch dafür, daß ſich mancherlei Gegenſtände 
in den Gemächern des Junkers befanden, die ihn 
an ſeine Lieblingsbeſchäftigung, die Jagd, erinnerten, 
auch war man von allen Seiten bemüht, dem jungen 
Würben ſeine auferlegte Haft zu erleichtern. Nie⸗ 
mandem gelang dies indeß beſſer, als ſeiner Baſe 
Bertha v. Waldſtein. Bereits früher hatte Karl 
das jchöne Mädchen kennen gelernt; häufig war er 
an ihrer Seite fröhlich in den Forſt gezogen und 
hatte ihre Gewandtheit bewundern können. Jetzt 
begleitete ſie öfter ihren Vater zu Würben und 
brachte manche Stunde bei ihm zu. In ſolchen 
glücklichen Augenblicken vergaß der Junker dann 
ſeine Sehnſucht nach den Freuden der Jagd völlig. — 

Schon neigte ſich das Jahr 1637 ſeinem Ende zu. 


Schon 
Eines Morgens — es war zwei Monate vor ſeinem 
24. Geburtstage — weckten den jungen Würben Hor⸗ 
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nerklang und fröhliche Jagdrufe. Der Junker eilte an's Gemächern des Geliebten und brachte den Unbekannten beginnen, 
2 ar a 7 1 
Bertha mit, den fie ihm lächelnd als 


Fenſter und erblickte inmitten ſeiner Jagdgenoſſen 


och zu Roß. Ihr zur Seite aber ritt ein stattlicher 0 
Im ſeiner thörichten Eiferſucht. Am nächſten Tage ver⸗ ſchlug er ſich vor Bruſt und Stirne und 
ſprengte | ſpürte er heftige Schmerzen an der verletzten Hand, | 

die ſich von Stunde zu Stunde ſteigerten. Man rief | 


üngling, den er noch niemals geſehen hatte. 
vertraulichen Geſpräche mit dem Unbekannten 
ſie dahin, ohne auch nur einen Blick nach ſeinem 
Fenſter zu werfen. Das war dem Vergeſſenen zu 
viel, deſſen Herz neben Entbehrung und Langeweile 
letzt auch wilde Eiferſucht quälte. Mit ſeinem Ge⸗ 
ſchicke hadernd, ſchritt er im Zimmer heftig auf und 
ab. Da ſiel ſein Blick plötzlich auf das große Wappen⸗ 
ſchild unter dem an der Wand hängenden Porträt 
des Grafen Maximilian v. Waldſtein. Vier Löwen 
waren hier in quadrirtem Schild einander gegenüber 
geſtellt. Beim Anblick dieſer Löwenbilder gerieth er 
in unbändigen Zorn und mit den Worten: „Ver⸗ 
fluchtes Thiergeſchlecht!“ führte er einen kräftigen 
Dieb mit der Fauſt nach einem der gemalten Löwen. 
Sein ohnmächtiger Zorn blieb jedoch nicht unbeſtraft; 
ein in der Wand befeſtigter Nagel verletzte ſeine 
Rechte dabei. Der Koene achtete aber nicht auf 
die Verletzung. Am Abend kam die Jagdgeſellſchaft 
und auch Bertha heim. Sie eilte ſofort nach den 
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ſie il ( ihren Bruder vorſtellte. 
Würben ſchwieg beſchamt und ſchalt ſich ſelbſt wegen 


den Dorfbader zur Hilfe, der an der Hand herum⸗ 
quadjalberte. Das Uebel ſteigerte ſich aber, der 
Brand trat zur Wunde, und wenige Tage ſpäter 
war Würben eine Leiche. So erfüllte ſich, wie eine 
böhmiſche Chronik berichtet, die Weiſſagung Seni's, 
des Sterndeuters Wallenſtein's. [E. K.] 

Wie man ſich heraushilſt. — Der ſeiner Zeit 
berühmte, aber ſehr leichtſinnige und ausſchweifende 
Schauſpieler Cooke gaſtirte eines Abends im Theater 
zu Dublin. 

Als er die Bühne betrat, waren in ſeinem Antlitz 
Zeichen der höchſten Aufregung bemerkbar; die Ver⸗ 
ſammlung hielt das für die Folge eines durchdachten 
Spieles; Diejenigen aber, die ſeine Schwäche kannten, 
ſchrieben ſeine hochgradige Erregtheit — einem Rauſche 
zu. Als der Beifallsſturm, mit dem man ihn empfing, 
verrauſcht war, wollte der große Mime ſeine Rolle 


Unbedenklich. 


A.: Fabelhaft, was für gräßliche Unglücksfälle jetzt wieder in den 
Zeitungen berichtet werden! Darf ich Ihnen vorleſen? — Es iſt aller⸗ 


1 dings haarſträubend — 


B.: Bitte, ſchießen Sie getroſt los, ich habe eine Verrüde auf. 


Hu moriſtiſ ches. 


Moderne Kinder. 


Lieschen: Jetzt kommt, ſeit Du hier biſt, Vetter Moritz ſchon 
zum dritten Male, um uns mit ſeiner Ziegenbodequipage ſpazieren zu 


fahren! Du! Du! Das 


Aennchen: O! ich muß es dem Armen wirklich ſchonend bei- 
bringen, daß ich nicht mehr frei bin! 


brachte aber kein Wort hervor; ſein Ge⸗ 
dächtniß war plötzlich geſchwunden, ſein Gehör dem 
Fluſtertone des Souffleurs verſchloſſen. Verzweifelnd 
hlug d V rannte, ſich 
die Haare raufend, auf der Bühne herum. Das 
Publikum hielt dies wieder für eine meiſterhafte 
„Nuance“ und applaudirte hingeriſſen. Als aber 
der Menſchendarſteller abſolut kein Ende ſeiner 
Mäschen und keinen Anfang ſeiner Rolle zu finden 
ſchien, wurde das Auditorium unruhig. Da trat 
Coole plötzlich an die Rampe und ſprach mit thränen⸗ 
erſtickter Stimme und in abgeriſſenen Sätzen folgende 
Rede: „Gentlemen! Sie ſind ein merkantiliſches Volk 
und kennen den Werth des Geldes. — Tauſend 
Pfund — mein Alles — ich borgte ſie einem Freunde — 
gingen mir ſoeben verloren! — Zudem — mein 
einziger Sohn — o, haben Sie Nachſicht mit den 
Gefühlen eines Vaters — ein braver Junge, wie je 
einer für die Sache des Vaterlandes focht, er ward 
getödtet! — Vor wenigen Stunden empfing ich die 
Trauerkunde! — Mein einziger Troſt iſt nur, daß 
er für ſeinen König ſtarb!“ .... Hier verſagte ihm 
die Stimme, er bedeckte ſein Geſicht und verließ 


— 


hat etwas zu bedeuten! 


ſchwankend die Bühne. — Die innigſte Theilnahme 
für den Mann wurde im Zuſchauerraume laut, Alles 
ſtand auf und verließ das Theater, die Frauen 
ſchluchzten laut, und die Männer hatten kein Wort 
des Verdruſſes. — Die Wahrheit aber war die, daß 
Coole nie in ſeinem Leben — weder tauſend Pfund, 
noch einen Sohn beſaß, und, da er ſich auf ſeine 
Rolle abſolut nicht beſinnen konnte, jenes Märchen 
nur erfunden hatte, um ſich einen guten Rückzug 
85 ſichern. — Cooke ſtarb anfangs der vierziger 


ahre im Säuferwahnſinn, nachdem ihn ſein Laſter 


ſchon ſeit mehreren Jahren auf der Bühne unmöglich 
gemacht hatte. Kl. 
eberboten. — Der ungeheuer reiche ruſſiſche 

Fürſt Demidoff unterhielt ſich in Paris mit einem 
ſehr reichen Bankier. Die Unterhaltung ſtockte, und, 
um nur etwas zu ſagen, äußerte der Ruſſe: „Sie 
tragen da eine reizende Tuchnadel, mein Herr.“ 

„Das will ich meinen,“ antwortete der Bankier, 
indem er ſich ſtolz blähte, „es iſt in der That ein 
ſehr ſeltener Stein, den Sie noch nicht oft geſehen 
haben dürften!“ 

„Ich weiß,“ erwiederte der Fürſt, „ich habe in 
meinem Salon zu St. Petersburg einen Kamin aus 
dieſem Stein!“ [—dn—] 


Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 19: 
Wer hat nicht ſchon das, was er ſich zutraut, für das ge⸗ 
2 halten, was er vermag. 


Vuchſtaben⸗Verſetzungs-Näthſel. 

1) Eigelb, 2) Feile, 3) Eiland, 4) Traun, 5) Wein⸗ 
land, 6) Edirne, 7) Dalberg, 8) Makrele, 9) Serail, 
10) Aſſuan, 11) Arglos, 12) Vater, 13) Eros, 14) Bor⸗ 
neo, 15) Amſel, 16) Serbe, 17) Tarent. 

Aus jedem der obigen Wörter iſt durch Umſtellung der 
Buchſtaben ein neues Wort zu bilden. Die neuen Wörter 
bezeichnen: 1) einen deutſchen Dichter, 2) ein Gebirge, 3) einen 
Propheten, 4) eine unangenehme Eigenſchaft, 5) einen Stoff, 
6) einen Untergebenen, 7) eine Hauptſtadt, 8) eine beliebte 
Art der Geſchaftsempfehlung, 9) einen altteſtamentlichen 
Namen, 10) ein deutſches Land, 11) eine Stadt in Hannover, 
12) einen deutſchen Fluß, 13) eine Blume, 14) eine Weber'ſche 
Oper, 15) einen Frauennamen, 16) einen Schriftſteller der 
Gegenwart, 17) ein Thier. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, jo ergeben die An⸗ 
fangsbuchſtaben, von oben nach unten geleſen, ein bekanntes 
Sprichwort. [C. Leo.] 

Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Auflöſung von Nr. 19: 


des Räthſels: der Buchſtabe G. 
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